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unb grau Grrtïa foitnte nicht genug 3Borte bel
©ante! ftttben. §3alb blühte jetgt wiebcr nettcl
(Sliicf unb neue greube in tOîav mtb (Srical
freuxxblid;em Ipeim. Stber all bie juriftifdje nub
bie mebiginifche gafitltät bal näd;fte SOÎat nad;
jener aufregenbeu ®efd;id;te einaitber trafen, ba
meinte bcr Dr. jur:

,,©u, Çanl! ©a! mürbe id; ein gweitel
Dial ïaum mct)r wagen. SDîeine grau ift ja
faft au! bent £xüu!d;en gefomnteu. Unb weijjt

t;ie mtb ba einmal initie id; nidjt ungern
Sd;affleifd;. Uber (Srica fd;eut fid; faft mel;r
baoor, all bor beut ärgften (Sift, Dun, ein

Scljaf bin id; gewefen, 3d) maS nicßt and; nod;

bal Salb, bie Sul; ober ben Ockfen fpieleit,
foitft müfjte ic§ nod; Oegctarianer werben."

„(Sefcfyieljt bit redit !" jagte ber ü)2ebicul,

„warum jo ein Utarr fein unb ber grau el nid)t
gleich fagett, wenn matt etwa! lieber anberl
|atte gmmerhiu id; muff bir ba! Som=

plimeitt machen, baff bit beiite 3Me all Scljaf
feljr natürlich gcfpielt haft. £>ahalja..! Ubieu!"

9Dïit üerbutjtem (Seficfjt blieb ber Dr. jur.
nod; einige Slugeublicfe fielen, wäljreub fein greunb
baoon eilte. Unb wer ifm fo fal;, tonnte fid;eriict;
an feiner gang befonbern ©ilpofitioit für bie

Sd;affranfl;eit itid;t gwetfeln

Uns bct £i&0cttoffctt3cit.
©er alte Pfarrer oott Dlcufjeim, Sumbadjer

mit Damen — id; l;ab' it;n nod; wol;l gelaunt —
ergüljlte oft, wie er ftanbred;tlid; erfd;offcn werben

füllte, weil bie Êibgenoffen bei ber 33efei;ung
bel Santon» 3U3 >n feinem Ipaitfe Sd;iefjpuIoer
gefunben fjabcit wollten, üior bcr ©refutiou
würbe er nod; gefragt, ob er nicht nocl; einen

äBunfd; l;abe. ga, er l;abe eilten Söunfd;, fagte

er, unb bal fei ber, man möge il;tt bod; mit
jenem sfMoer erfdjiefjen, bal man in feinem

jpaufe gefunbeit habe. — Ob brun bal fein
eittgigcr SBuitfd; fei? — ga, er t;abe teilten

aitbern, antwortete er ftolg. (Sr war ein Diaitn
ooll SOtut, mit fdiöuer aufrechter Haltung.

geigt würben bie Offiziere bod; ein wenig
ftutgig. Sie liefjeit oon bem f3itloer foinnteit
uttb unterfudjten, el unb ba ftcllte fid;l l;eraul,
baff bal tpuloer itid;tl anberel war, all gattg
unfdjulbiger — Diohnfatnen, aul bem man
bamall Oel bereitete. 3:ef3t gabl mitten im

Srnfte bei Stiegel ein ^eblel Oad;eit, unb ber

mutige Pfarrer tonnte fiel; wieber ber greiijeit
unb bagu nod; einer guten Seljaublung oon
Seite ber ©bgenoffen erfreuen. —

SSiet fd;lecf;ter ift el einem Sapugiiter er=

gangeit, bcr oor einiger geit all Senior im

Slofter gtt Sd;mog geftorben ift. Oiclc gahrc
lang, bie h<t'ke Sebenlgeit, litt er an einem auf*
falleubeit neroöfeit 3'ttorn, bal bie Slergte all
unheilbar erflärten. 3ßie war er gu biefer

peinlid;en Sranfljeit gefommen? — ©urd; bie

„©bgenoffen" itn Sonberbunblfelbgug. ©er
^ßater war beit Xruppeit in bie jpättbe getommeu
nnb bie wollten nun an bem armen Diann
ihre Siegelfreube über bie Dteberlage ber Sottber*
bunoltruppeu Uitlbrucf geben unb banbeit il;it
gum „Sd;erg" oor bie Diüitbitug einer gelabciten
Sanone unb einer tarn mit ber breitnenben Kunte
unb tat fo, all ob er ben Schuf; abgeben
wolle, ©al wiebcrljolte mau fo oft bil ber

arme Sapugiiter oor aulgeftanbener Uugft gti=
fammenbrad).

Oon ba an war er traut unb hatte feine
gefunbe Stunbe mehr. —

2lit einem anbern Orte follte ber Pfarrer
herhalten, ©ie Sruppen gingen gum Sigrift
unb fragten, wo ber Pfarrer fei. ©er Sigrift
wufjte, wo er war uttb in feiner Uugft führte
er bie Solbateu wirtlich borthin. ©a faj; mut
bcr Pfarrer all töauer oerfleibet auf ber Ofenbanf
unb ber Sigrift hattc nun bod; bie (Seifte!*
gegenwart gu il;m gu fageit: „So Sßater, feib

ihr aud; nod; ba? 3d; ha&e geglaubt, ihr
wäret aud; geflohen," worauf ber tßfarrer er*
wiberte: „ga, id; ba banft, el wärbi mir altem
SOÎa wol;l niemer tti'tb j'Seib tue." .©arauf
burd;fud;ten bie Solbateu bal tpaul, fanben aber
bei: tßfarrer nicht unb gegen ab.

So geljt! im Stieg, iöebitt uni (Sott baoor!
J. K.
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und Frau Erika konnte nicht genug Worte des

Dankes finden. Bald blühte jetzt wieder neues
Glück und neue Freude in Mar und Ericas
freundlichem Heim. Aber als die juristische und
die medizinische Fakultät das nächste Mal nach

jener aufregenden Geschichte einander trafen, da
meinte der IM. zur:

„Du, Hans! Das würde ich ein zweites
Mal kaum mehr wagen. Meine Frau ist ja
fast aus dem Häuschen gekommen. Und weißt

hie und da einmal hätte ich nicht ungern
Schaffleisch. Aber Erica scheut sich fast mehr
davor, als vor dem ärgsten Gift. Nun, ein

Schaf bin ich gewesen. Ich mag nicht auch noch

das Kalb, die Kuh oder den Ochsen spielen,
sonst müßte ich noch Vegctarianer werden."

„Geschieht dir recht!" sagte der Medicus,
„warum so ein Narr sein und der Frau es nicht
gleich sagen, wenn man etwas lieber anders
hätte Immerhin ich muß dir das
Kompliment machen, daß du deine Rolle als Schaf
sehr natürlich gespielt hast. Hahaha..! Adieu!"

Mit verdutztem Gesicht blieb der Dr. zur.
noch einige Augenblicke stehen, während sein Freund
davon eilte. Und wer ihn so sah, konnte sicherlich
an seiner ganz besondern Disposition für die

Schafkrankheit nicht zweifeln

Aus der Sidgenossenzeit.

Der alte Pfarrer von Neuheim, Bumbacher
mit Namen — ich hab' ihn noch wohl gekannt —
erzählte oft, wie er standrechtlich erschossen werden

sollte, weil die Eidgenossen bei der Besetzung
des Kantons Zug in seinem Hause Schießpulver
gefunden haben wollten. Nor der Exekution
wurde er noch gefragt, ob er nicht noch einen

Wunsch habe. Ja, er habe einen Wunsch, sagte

er, und das sei der, man möge ihn doch mit
jenem Pulver erschießen, das man in seinem

Hause gefunden habe. — Ob denn das sein

einziger Wunsch sei? — Ja, er habe keinen

andern, antwortete er stolz. Er war ein Mann
voll Mut, mit schöner aufrechter Haltung.

Jetzt wurden die Offiziere doch ein wenig
stutzig. Sie ließen von dem Pulver kommen

und untersuchten, es und da stellte sichs heraus,
daß das Pulver nichts anderes war, als ganz
unschuldiger — Mohnsamen, aus dem man
damals Oel bereitete. Jetzt gabs mitten im

Ernste des Krieges ein Helles Aachen, und der

mutige Pfarrer konnte sich wieder der Freiheit
und dazu noch einer guten Behandlung von
Seite der Eidgenossen erfreuen. —

Viel schlechter ist es einem Kapuziner
ergangen, der vor einiger steil als Senior im

Kloster zu Schwyz gestorben ist. Viele Jahre
lang, die halbe Lebenszeit, litt er an einem

auffallenden nervösen Zittern, das die Aerzte als

unheilbar erklärten. Wie war er zu dieser

peinlichen Krankheit gekommen? — Durch die

„Eidgenossen" im Sonderbundsfeldzug. Der
Pater war den Truppen in die Hände gekommen
und die wollten nun an dem armen Mann
ihre Siegesfrende über die Ntederlage der Sonder-
bunostruppen Ausdruck geben und banden ihn
zum „Scherz" vor die Mündung einer geladenen
Kanone und einer kam mit der brennenden Lunte
und tat so, als ob er den Schuß abgeben
wolle. Das wiederholte man so oft bis der

arme Kapuziner vor ausgestandener Angst
zusammenbrach.

Von da an war er krank und hatte keine

gesunde Stunde mehr. —
An einem andern Orte sollte der Pfarrer

herhalten. Die Truppen gingen zum Sigrist
und fragten, wo der Pfarrer sei. Der Sigrist
wußte, wo er war und in seiner Angst führte
er die Soldaten wirklich dorthin. Da saß nun
der Pfarrer als Bauer verkleidet auf der Ofenbank
und der Sigrist hatte nun doch die

Geistesgegenwart zu ihm zu sagen: „So Vater, seid

ihr auch noch da? Ich habe geglaubt, ihr
wäret auch geflohen," worauf der Pfarrer
erwiderte: „Ja, ich ha dänkt, es wärdi mir altem
Ma wohl.meiner nüd z'Leid tue." Daraus
durchsuchten die Soldaten das Haus, fanden aber
den Pfarrer nicht und zogen ab.

So gehts im Krieg. Behüt uns Gott davor!
4. X.
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